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1.	MENSCHEN	IM	ALTER

»Was	 mag	 da	 noch	 kommen?	 Das
Lebensgefühl	ab	80«:	So	hieß	am	8.	Mai	2015
das	 Thema	 der	 allwöchentlichen	 Sendung
»Lebenszeit«	 im	 Deutschlandfunk.	 Die
Fachleute,	 die	 im	 Studio	 diskutierten,	 und
Zuhörer,	 die	mit	 ihren	 Erfahrungen	 zu	Wort
kamen,	 sprachen	 fast	 ausnahmslos	 nur	 vom
tätigen,	 ja,	 schöpferischen	 Leben	 im	 Alter.
Zwar	 bringe	 das	 Alter	 funktionelle
Einbußen	 –	 Sehschwäche,	 Schwerhörigkeit,
Gedächtnisverlust	–	mit	sich,	gleiche	sie	aber
durch	 altersgerechten	 Unternehmungsgeist
und	 das	 Gefühl	 aus,	 noch	 gebraucht	 zu
werden,	 für	 andere	 da	 zu	 sein,	 sich	 um	 sie
und	 für	 sie	 sorgen	 zu	 können.	 Weil	 soziale
Beziehungen	 hülfen,	 nicht	 aus	 der	 Welt	 zu
fallen,	 gelte	 es,	 sie	 zu	 festigen	 und
auszubauen,	denn	nur	auf	sie	sei	Verlass.	Sie



ersetzten	 sogar	 in	 gewissem	 Maße	 den
Verlust,	den	Alternde	durch	das	Ableben	ihrer
Angehörigen	 und	 Freunde	 erfahren.	 Soziale
Beziehungen	 glichen	 auch	 manches	 von
eingeschränkter	 Selbstständigkeit	 aus.	 Sie
erbrächten	 persönliche	 Wertschätzung	 und
hielten	so	menschliche	Würde	im	hohen	Alter
aufrecht;	sogar	ein	Fortleben	versprächen	sie:
im	Gedenken	 der	Menschen,	 denen	Alternde
etwas	weitergeben	konnten.

Ein	 Seelsorger,	 eine	 Seelsorgerin	 oder	 für
kirchliche	 Pflegeberufe	 Verantwortliche
waren	 zu	 diesem	 Rundgespräch	 nicht
eingeladen	 worden;	 auch	 unter	 den
Hörerinnen	und	Hörern,	die	anriefen,	fehlten
sie.	 Was	 hätten	 sie	 beitragen	 können,
ergänzend,	 theologisch	vertiefend?	Vielleicht
sogar	 im	 Widerspruch	 zu	 dem
beherrschenden	Motto	»Da	gibt	es	aber	noch
mehr!«:	mehr	sinnstiftend	zu	bewirken,	mehr
Selbstbestimmung	 einzufordern,	 mehr	 und



tiefere	 Spuren	 zu	 hinterlassen!	 Viel	 war	 von
der	 »Gestaltbarkeit	 des	 Alters«	 die	 Rede,
nicht	 aber	 auch	 von	 Gebrechlichkeit	 und
Siechtum.	»Unsere	Gesellschaft	blendet	heute
die	 Erfahrung	 von	 Bedürftigkeit	 und
Angewiesenheit	weitgehend	aus.«1	Mediziner
bedauern	 dies	 nicht	 nur	 im	 Blick	 auf	 ihre
Patienten,	die	von	wachsender	oder	plötzlich
eintretender	 Hinfälligkeit,	 Hilfsbedürftigkeit
und	 Einsamkeit	 gezeichnet	 sind	 und	 ins
gesellschaftliche	Abseits	gedrängt	werden.	Sie
beklagen	auch	einen	Bewusstseinswandel,	der
alle	 Altersstufen	 erfasst:	 Zeitgenossen
schätzen	 mehrheitlich	 bei	 anderen	 und	 bei
sich	selbst	vorwiegend,	was	sie	können,	 nicht
aber,	 was	 sie	 sind	 und	 durch	 ihr	 gelebtes
Leben	 geworden	 sind.	 Auch	 im	 Alter
bewerten	sie	sich	nach	dem,	was	sie	noch	zu
leisten	 vermögen,	 danach,	 wie	 stattlich	 ihr
Biokapital	ist	und	wie	sie	es	vermehren,	auch
mit	einer	Lebensweise,	die	früher	begangene


